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KAPITEL 1

 

 

ELENA

 

 

Elenas Make-up ging langsam zur Neige. Sie legte den Puder, mit dem sie ihre Blutergüsse verbarg, auf den Schminktisch und bückte sich, um ihre Schultasche vom Boden aufzuheben. Dabei fiel ihr Blick auf die Wollmäuse unter ihrem Bett und sie machte sich innerlich eine Notiz, dass sie staubsaugen müsste. Als ihre Mutter noch lebte, war die Wohnung pieksauber gewesen.

Nur in einem sauberen Haus kann man einen klaren Kopf haben.

Sie konnte immer noch hören, wie sie das sagte, als sie in ihrem Krankenhausbett lag. Ihr Körper war von der Chemotherapie geschwächt, aber ihre Augen und ihr Verstand waren immer noch messerscharf gewesen. Sonntags aufzuräumen war ihr seltsames, kleines, glückliches Ritual gewesen.

 Dann war ihr Bruder mit seinem zusammengewürfelten Haufen drogensüchtiger Freunde gekommen und sie hatten sich jetzt quasi in ihrer kleinen Wohnung eingenistet. Ihre Tür öffnete sich einen Spalt und ein vertrautes Gesicht schaute herein. Es tat ihr weh, Ricky so zu sehen; ihr einst gut aussehender Bruder sah jetzt ausgemergelt und erschöpft aus, und seine Zähne begannen bereits zu faulen.

„Es tut mir leid, Lena.“

Als er seine Hand auf ihre Schulter legte, zuckte sie zusammen. Sie wusste, welche Worte er als nächstes sagen würde.

„Ich liebe dich.“

Nicht so sehr, wie er Crystal Meth liebte. Mit siebzehn hatte sie keine Erfahrung in Sachen Liebe, aber dies war auf keinen Fall brüderliche Liebe, ganz gleich, was er sagte.

Sie schüttelte seine Hand ab. „Ich bin schon spät dran für die Schule.“ Nur noch ein paar Monate, dann würde sie die Schule beenden.

„Immer am Lernen.“ Er schnaubte. „Glaubst du wirklich, dass die Tierklinik dich einstellen wird?“

Sie nahm ihre Tasche über die Schulter und schob ihren Bruder beiseite. „Ja, Ricky, das glaube ich.“

Sie musste nur hart arbeiten, noch mehr lernen und ein Hochglanz-Diplom bekommen. Dann hätte sie endlich alles, was sie jemals wollte. Wichtiger noch, sie würde ihr Versprechen an ihre Mutter erfüllen.

Sei eine Löwin, Lena.

Ricky setzte eine störrische Miene auf. Er konnte nicht damit umgehen, wenn sie ihm gegenüber den Mund aufmachte. „Wenn du glaubst, dass du jemals hier rauskommst, bist du dumm.“

„Nein, du bist dumm“, fauchte sie ihn an. „Du bringst Schande über Mutter mit der Art und Weise, wie du lebst und dem Pack, das du Freunde nennst und mit in unser Zuhause bringst. Sie würde sich für dich schämen.“

Als er seine Faust hob, wich sie nicht zurück, da sie zu zornig war.

„Was ist?“, brüllte sie. „Willst du mich nochmal schlagen? Wie wirst du dich dieses Mal entschuldigen? Wirst du mir sagen, dass du betrunken warst? Oder high?“ Sie schaute ihn von Kopf bis Fuß an und konnte ihren Ekel nicht verbergen. „Als Mutter krank wurde, hat sie mir gesagt: Vertraue niemals darauf, dass ein Mann für dich sorgt, Lena. Dein Vater war niemals da und auch dein Bruder wird nicht da sein. Sorge immer selbst für dich.“ Nach diesem Ratschlag hatte ihre Mutter ihr das Messer gegeben, mit dem sie sich nach ihren Nachtschichten als Krankenschwester auf dem Heimweg immer sicher gefühlt hatte.

Wie sie es vermutet hatte, trat Ricky zurück. Sie gab ihm keine Zeit zu reagieren sondern huschte neben ihm vorbei und rannte nach draußen. 

Selbst ein Jahr nach ihrem Tod beschützte ihre Mutter sie noch. Bis jetzt reichte nur die Nennung ihres Namens, um Ricky aufzuhalten. Je schwächer die Erinnerung an ihre Mutter jedoch wurde, desto weniger mächtig schien ihr Einfluss zu sein. Es war unvermeidlich. Eines Tages würde Ricky in seinem Drogenrausch durchdrehen und dann würde er sie entweder töten oder – schlimmer noch – sie verkaufen, um Geld zu verdienen.

Als sie um die Ecke bog und beim Metzgerladen vorbeikam, schlüpfte sie in die Gasse dahinter. Auf der linken Seite stand die übliche Reihe an Lebensmittelcontainern und in der Ecke rechts würde ihr Hund warten.

Pucci war ein kleiner Corgi, den sie gerettet hatte, und er wartete üblicherweise dort auf sie. Dieses Mal rannten seine kleinen Füße jedoch nicht auf sie zu.

Ein leises, schmerzerfülltes Jaulen zog ihre Aufmerksamkeit auf sich und schnitt ihr ins Herz. Hämisches Gelächter war zu hören. Das schreckliche Gelächter von drei Männern, die ihr den Weg versperrten und ihren Hund quälten. Einer von ihnen stand vorn, als wenn er den anderen beiden seinen Mut gegenüber einem wehrlosen Tier zeigen wollte. Die anderen zwei waren kräftige, blasse Kerle, die sie in der Gegend schon gesehen hatte. Sie standen etwas abseits und rauchten.

Elena marschierte an ihnen vorbei und wollte Pucci unbedingt beschützen. Ihr Magen drehte sich, als sie die Schnitte und Verletzungen an ihrem Hund sah. Pucci zitterte in der Ecke und konnte sich kaum auf seinen kleinen Beinen halten. Sie ging in die Hocke und streichelte den verletzten Hund. Beruhigend redete sie auf ihn ein und versuchte ihm etwas von ihrer Wärme und Kraft zu geben.

„Wen haben wir denn hier?“ 

Todd, die nichtsnutzige Geißel des Viertels, der glaubte, dass er ein Gangster war, weil er ein Bandana und tief sitzende weite Jeans trug.

Sie schaute hoch in seine kleinen Augen, die auf sie starrten, als wäre sie ein weiteres Tier wie das, das er gerade in die Ecke getrieben hatte.

Zorn stieg in ihr auf und brannte wie Feuer. Wieder verfluchte sie, dass sie nicht größer als einen Meter siebenundsechzig war und nicht so stark wie ein Dobermann, sodass sie ihm in den Hintern treten könnte.

„Damit kommen sie nicht ungestraft davon“, flüsterte sie zu Pucci, der immer noch zitterte.

Eine Faust ergriff sie am Haar und zog sie hoch. Als sie in Todds pickeliges Gesicht sah, erblickte sie nur Grausamkeit. Dann war plötzlich noch etwas Anderes zu sehen. Etwas Schlimmeres. Sein Blick wanderte über ihr Hemd und blieb an ihren Lippen hängen.

„Du bist ja schon auf den Knien. Genau, wie ich es mag.“

Seine Freunde, die wie billige Kopien von Todd gekleidet waren, lachten.

„Bist du dir sicher, Todd?“, fragte einer von ihnen und hörte sich nervös an, während er die Gasse hinter sich beobachtete.

Elena konnte nur hoffen, dass jemand zu ihrer Rettung käme, aber sie wusste, dass das nicht passieren würde. Dies war eine Sackgasse mit verlassenen und baufälligen Häusern und einer kleinen Werkstatt am Ende. Sie zitterte und dachte an den Eigentümer der Garage, der immer finster schaute und dessen hellblaue Augen ihr zu folgen schienen, wenn er sie irgendwo sah.

„Oh ja. Diese hochnäsige Schlampe muss endlich lernen, wo sie hingehört.“ Todd schlug ihr ins Gesicht und ein nur allzu vertrautes Brennen breitete sich über ihrer Wange aus. „Blas mir einen. Wenn du gut bist, kannst du den Köter mitnehmen.“

Ein hässliches Gefühl machte sich in ihrem Bauch breit und blieb darin liegen wie ein totes Gewicht. Es fühlte sich an wie damals, als Ricky noch clean gewesen war und schreckliche Tamale zubereitet hatte. Sie vermisste ihren Bruder. Er hatte immer auf sie aufgepasst und hätte jeden Mann, der sie berührte, getötet. Schade, dass er schon lange weggegangen war und dass ein Dämon seinen Platz eingenommen hatte.

Als sie in Todds schadenfrohe Augen schaute, wusste Elena, dass sie allein war, so wie sie es jetzt schon seit einem Jahr war. Leider Gottes war sie nicht zum ersten Mal in dieser Position. Seit Ricky ihr Zuhause in eine Drogenhölle verwandelt hatte, hatte es einige Zwischenfälle gegeben.

Langsam schob sie ihre rechte Hand zu ihrem Rücken und fand, was sie suchte.

Bevor Todd seinen Gürtel öffnen konnte, schlug sie zu. Ihr Messer traf die Hand, mit der er sie immer noch an den Haaren gepackt hielt, und verursachte einen Schnitt. Schön tief.

„Verfluchte Schlampe!“ 

Sie duckte sich weg, bevor seine Faust ihr Gesicht treffen konnte. Dann sprang sie mit dem Messer in der Hand auf und suchte nach einer Fluchtmöglichkeit.

Funkelnde Augen starrten sie an. „Ich mach dich fertig!“

„Nicht, wenn ich dich zuerst erwische“, forderte sie ihn heraus und versuchte so gut es ging zu ignorieren, dass ihr Herz ihr vor Aufregung fast aus der Brust sprang.

„Ich bin eine Löwin. Ich bin eine Löwin!“

Die Worte hatten nicht die Wirkung, auf die sie gehofft hatte. Todd und seine Kumpel lachten sich halb tot. Und wer hätte es ihnen verdenken können? Klein wie sie war, stand sie mit dem Rücken zur Wand vor drei ausgewachsenen Mistkerlen, denen es nichts ausmachte, einen Hund zu quälen. Ihre einzige Verteidigung? Ein Messer, das sie recht gut handhaben konnte. Sie hatte immer die Strategie verfolgt, einen tiefen Schnitt zu machen und dann wegzulaufen. Aber wenn es drei waren? Ihr Herz raste wie verrückt. Sie spürte, wie ihr der Schweiß über den Rücken lief.

Dann passierte etwas Seltsames. Todds Kumpels stolperten rückwärts, als ob sie von einem unsichtbaren Seil gezogen würden.

Ein riesiger Mann, der bereits in ihren Träumen herum gespukt hatte, trat zwischen sie. Elena merkte, dass die Beiden zurücktraten und Platz für ihn machten.

Sie presste die Lippen zusammen. Sie konnte sich lebhaft ausmalen, was jetzt passieren würde. Einen flüchtigen Augenblick lang überlegte sie, ihr Messer zu nehmen und es hinter sich zu bringen. Ein Teil von ihr sehnte sich nach der Freiheit und dem Frieden, den ihr das bringen würde. Sie würde zu ihrer Mutter, die schon bei den Engeln war, in den Himmel kommen. Das Einzige, das sie aufhielt, war, dass sie so enttäuscht von ihr wäre.

Die Knöchel an ihrer Hand taten ihr weh, weil sie das Messer so fest umklammerte, aber sie konnte nicht nachlassen. Sie musste kämpfen. Sie musste sich bis zum Ende behaupten. Und wenn die Männer sie am Leben ließen, würde sie wieder aufstehen und sie finden. Dann würde sie alle finden. Jeden Einzelnen von ihnen.

Todd schien auch endlich zu bemerken, dass irgendetwas nicht stimmte. Er drehte sich zu seinen Kumpels und runzelte die Stirn.

„Viking? Was machst du hier?“ Von seiner Großspurigkeit von zuvor war nichts mehr übrig. Elena hörte nur Angst. Herrliche, süße Angst.

„Ich wohne hier.“

Sie hörte zum ersten Mal seine Stimme, obwohl diese eher ein Knurren war. Ein verärgertes Knurren. Sein Blick blieb an ihr hängen und fiel dann auf Pucci, der immer noch hinter ihr jaulte. Wenn Todd und seine Kumpel Pitbulls waren, war dieser Mann ein Wolf. Ein großer, einsamer, furchterregender. Die Art, die dich verfolgen würde, wenn sie erste einmal deine Fährte aufnahm. Die dich überall finden würde. Ein erbarmungsloser Jäger. 

Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie würde auf keinen Fall unversehrt aus dieser Ecke entkommen.

Viking schaute auf Todds Kumpel und sein Blick wurde sogar noch kälter.

„Ich teile nicht. Geht.“

Sie rannten weg, als wenn ihre Hosen in Brand geraten wären. Todd blieb stehen, aufrecht und stolz, Viking schien damit einverstanden zu sein. Offenbar hatte er nichts dagegen, mit ihm zu teilen. Das war wohl sein Finderlohn.

Bitterkeit stieg in ihr auf, aber sie ließ es nicht zu, sich davon lähmen zu lassen. Sie beugte sich ihrem Schicksal und atmete tief durch. Sie ignorierte Todd und schaute Viking direkt in die Augen.

„Du wirst der Erste sein“, versprach sie.

Er hob eine Augenbraue. Sein Haar war so hellblond, dass es schon fast weiß war. Obwohl er nur ein paar Jahre älter als sie sein konnte, hatte er eine Art an sich, die ihr zeigte, dass er eine alte Seele war. Das konnte sie in seinem erschöpften Blick sehen. Sie hatte an manchen Tagen den


























